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Jdole und Ideale.

Ia es nicht gelingt,»das Gewebe der Thatsachen und- Ereig-

-.·«
«

nisse, die man Geschichte nennt, klar und glatt in Reihen
von Ursachen und Wirkungen zu ordnen, so klammert sich die ge-

wöhnlich-eGeschichtbetrachtung und das Politische Urtheil mit be-

sonderer Heftigkeit san die Personen, die im Vordergrund des ge-

schichtlichen ;»Gesschsehensstehen. Das thun aber auch denkende

Menschen, die von derunbefriedigenden und schließlichresultatloss
gebliebenen geschichtphilosophischen Betrachtung sich resignirt ab-

kehren und sich bescheiden san Das halten, was uns geläufig ist:
den Menschen.

Jn seiner Lage, die jeden Versuch drückt,aus dem ,,Meer des

Jrrthums« aufzutauchen und im europäischen Chaos die vorwärts

weisend—e,die gestaltende Kraft auszuspüren, erliegen wir darum

immer wieder der Verlockung, einzelne Mensche-n oder Gruppen
Von Menschen für das Geschehene verantwortlich zu machen und

ihnen daher ein Uebermasz lvon ursåchlicher Bedeutung zuzu-

schreiben. Damit thut sich eine-neue Fehlerquelle auf; denn die

Näthselfrage, mit wie viel Bestimmtheit die Selbstbestimmung
im geschichtlichen Vorgang gemischt ist, wird durch parteiisches
Gefühl nicht beantwortet; und .die Vorsicht des kausalen Jn-
.stinkts, der wenigstens die Natur der Dinge und »Gelegenheit,

- Glück und Genius« als gottgewolltes Ungefähr zusammen wirken

läßt, wird dabei ÜberrannL Jch will hier nicht philosophiren.
ich will nur feststellen, wie hoffnunglos bisher die Bemühungen
waren, das Gewebe Von Zufall und Nothswendigkeit, von Ver-
sönlichem und Sachlichem, von Jdee und Trieb, das diesem Krieg
zu Grunde liegt, zu entwirren.

Die übliche politisch-e Erörterung behilft sich. unter solchen
1
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Umständen mit seh-r einfachen Mitteln: sie fragt, wie sich etwa
Bismarck oder Marx oder Jaures (wer es nun gerade sei, der
das besondere Vertrauen des Fragenden genießt) zu dem euro-

påischenKonflikt gestellt und wie er versucht hätte, aus ihm her-
auszuführen. Bei den Sozialisten ist dieses Verfahren merk-

würdiger Weis-e ganz besonders ausgebildet, obwohl kein Denker
und Politiker mit schsrofferem Eifer als Marx den entwicklungs-
gieschichtlichenStandpunkt empfohlen und den Werth und Einfluß
des persönlichen Faktors herabgedrückt hat. Gegen den Brauch,
das Orakiel Bismark zu befragen, ist in letzter Zeit gerade von

seinen denksenden Vewunderern Einspruch erhoben worden. Jn
der That giebt er auf keins der Probleme, die unser Wissen
narren und unser Gewiss-en beklemmen, eine eindeutige Antwort·
Wir kennen ungefähr sein-e Methode-m aber Ewer vevmåße fisch-sie
auf das gegenwärtige Chaos anzuwenden, in dem ungemein ver-

wickelte wirthschaftliche und politisch-e Fragen, mit allerlei natio-
nalen Atavismen versquirlt, neben einander lagern ? Sein Grund-
trieb war, ohne ZwleifeL machtpolitisch; Staat und Macht setzte
er in Eins, die humanitäre steologie mit dem Europäismus
als Gipfel höchsterWünschbarkseit schob er als redensartlich bei
Seite und den Krieg als politisch-ökonomischesMittel stellte er

fest in Rechnung Daneben bemerken wir als Richtpunkte seines
Handelns bis zuletzt den hartnäckigstenKontinentalismus, dazu
die äußerst-eVorsicht in der Behandlung möglicher Gegenspieler;
das Bestreben, die Bildung ,,kaunitz.ischer«Koalitionen gegen

seine Schöpfung Großpreußen zu verhindern; die Unterordnung
innerpolitischer Fragen unter außenpolitische; die Vermeidung
aller Gesten, die in der Welt Unruhe und Zweifel erregen könn-

ten; den festen Willen, sein Regententhum vor parlamentarischer
Belastung zu bewahren ; die Tendenz, zwischen den Klippen der

Jsolirung und der Allerweltbeflissenhieit das Staatsschiff unbe-

schädigt hindurschzusteuerm ferner die weltpolitische Konzen-
tration; endlich die allmähliche Anpassung der überkommenen

Wirthschaft an den neuen Industrialismus Aber indem ich an

diesem Bild des Vor.-Bild:es die Weisungen der gelehrten nnd

geaichten Vismarckianer messe, befällt mich das Gefühl der Ohn-
macht und Verzweiflung, denn ich kenne nicht drei für die heutige
Bedrängniß empfohlene Sätze seiner geschäftigften Ausdenter,
von dienen ich nicht überzeugt wäre, daß Bismarck selbst ihnen
nicht Wiort vor Wort widersprochen hätte.

Schon vor der eursospäischenKatastrophe konnte man fest-
stellen, daß die Berufung auf Bismarck den Willen zur politischen
Erkenntnisz zu lähmen beginne, statt ihn leichter, freier, heller,
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unbefangener zu machen. Die VsismarcksPhilologie machte un-

lebendig, die sBismarckZRomantikl blind. Heute dient die Ve-

rufung auf ihn fast schon gar als natiojnaler Zollstockz um gute
von schlechten oder verdächtigen Deutschen zu unterscheiden. Ver-

gesset Nicht,daß zum Reiten-Können, um ein mißbrauchtes Wort
des Meisters anzuwenden, ein Solidaritätgefühl ohne Miß-
trauen, ohne das sich mehr oder besser oder nationaler Dünkeln

gehört. Vismarcks intimste Kenner und Viewunderer müssen über

sein Verhältniß zu unserer Zeit und unseren Zielen sagen: er sah
eine neue Politik und ein neues Geschlecht entstehen und sich ver-

suchen, doch er hat an sie nicht geglaubt. Er widerstrebte und

widersprach Er lehnte Ziele und Methoden abs. Er hatte für sie
kaum je ein ermuthigendes Wort, übser seine Lippen kam kaum

je etwas Anderes als eine Warnung. Und sein herber, ätzender
Tadel bezog sich nicht nur auf die schüchternenLibetralismen gegen

Bürgerschaftund Arbeiterschaft, die den Formen seines Autori-

tätglaubens und seiner Autoritätübung widersprachsen und wider-

strebten, er bezog sichsnokchunzweideutiger (der caesarische Sac-
wille ließ sich nicht entwurzeln und entamten) auf alle sichtbaren
und heimlich-en Aeußerungen des gouvermentalen Machtwillens
Hier begannen Zweifel auch bei Denen sich zu regen, die nur noch
ein letzter Rest von Selbstbesinnung abhielt, in den Abgrund ge-

dankenloser Genie-Vergottung zu stürzen. Diese Zweifel waren

ja schon in seiner stärkstenSchaffenszeit berechtigt und in einem

großen, reichen, schöpferischenVolk frei sein wollender Männer

sogar selbstverständlich-;der geschichtliche Rhythmus zersprengt
immer den Kreis des alternden Genius ; und so kam der Moment,
da Vismarck und seine Zeit sehr fühlbar auseinander gingen.
Denn das Neu-e war da; es webte und regte sichsund suchte sich
neue Formen in dem von ihm, von seinen eisernen Händen und

sein-er harten EPsroduktivität geschaffenen Deutschland, das er,

gleich einem Klumpen Erz, in die alte, vermorschte Staatenwselt

Europas geworfen hatte. Wobor sollen wir uns also beugen? Vor

Bismarck als Thatsachez und die Wisrkungskraft dieser Thatsache
zeigte sich nie großartiger als heute. Was soll unser Sammel-

punkt sein? Bismarck als Urzelleunseres heutigen staatlichen
Seins, als Ausgangspunkt neuen, sprudelnden, wachsamen
Lebens, bei idem die Selbstbeherrschung im genauen Verhältniß

zur Selbstbestimmung steht. Doch der Willkür einseitiger Deu-

tungeu dieser .(T«hatsachesetzen wir unsere Liesarten entgegen.
Wenn also der Kanzler von heute auf die Mäßigung hinweisen
läßt, mit der der geniale Staatsmann seinem Machtwillen die

Zügel anlegte, in Augenblicken, wo die Versuchung am Stärksten
ls
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war: so hat er, da die all-eröffentlichsteVerantwortung ihn leitet,
nicht nur ein Recht, sondern die Pflicht dazu. Dieser Hinweis
ist freilich noch kein Programm und die Erinnerung an Bismarcks

Enthaltsamkeit in Nikolsburg ist freilich- kein Novum ; aber selbst
in ldisesserBeschränkung,Hund«wenn seir auch vom Ausland mit jenem
biskmärckischen,,j-ede sThür offen, jede Wendung frei erhalten«
(an Gerlach) in Zusammenhang gebracht wird, ist er als Warnung
und Vorbereitung heute nicht bedeutunglos.

Was die Gründer der Jnternationale betrifft, so liegt der

Fall einfach-er und klarer. Wir wissen, wie wichtig er ist, denn der

Bruch in der sozialistischen Reichstagsfraktion ist ein Vorgang,
dessen Bedeutung für Gegenwart und Zukunft kaum übertrieben

werd-en kann. Als- Karl Marx die Jnternationale gründete,
mochte er sie für ein brauchbar-es Mittel im proletarischen Be-

freiungskamps und der Zerstörung kapitalistischer Bürgerherrlichs
keit förderlich geh-alten haben ;j aber die Werkzeuge zu dieser
Ueberwindung und die Bausteine zur Konstruktion eines klassens
losen Staat-es suchte er- bsekanntlichin anderen und tieferen Kräf-
ten. Staunenswerth ist, mit welch-er Oberflåchlichkeit über die

Phasen seiner inneren Entwickelung hinweggeglitten und die. ver-

åchtlicheSkepsis übersehen wird, mit der er privatim solche Per-

anstaltungen betrachtete. Ein Beispiel. Die Jnternationale soll
das Nationale überwinden helfen: Das war ein Glaubenssatz der

Parteigång-er, als die Partei noch Ssekte war. Schlage ich nun

den dritten Band seines Brieswechsels aus, so finde ich unter dem

zwanzigsten Juni 1866 eine sehr ergötzlicheDarstellung einer Be-

rathung im lnternational council, worin es heißt:

»Uebrigens rüickten die (Aichtarbeiter) Repräsentanten der

,Jeune France-« damit heraus, daß alle Nationalität und Nationen

selbst ,des pråjugås surannås« sind-. Proudhonisirter Stirnerianismus.
Alles aufzulösen in kleine ,groupes« oder ,communes·, die wieder einen

,Berein«, aber keinen Staat. Und zwar soll diese ,Jndividualisirung«
der Menschheit und der entsprechende ,mutua1isme«vor sich gehen, in-

dem die Geschichte in allen anderen Ländern aufhört und- die ganze

sWelt wartet, bis die Franzosen reif sind, eine soziale Bevolution zu

machen. Dann werden sie uns das Experiment vormachien und die

übrige Welt wird, durch die Kraft ihres Beispiels überwältighdas

Selbe thun. Ganz, was Fourier von seinem phalanståre moddle erwar-

tete. Im Uebrigen sind Alle ,Neaktionäre«,die die ,sozi-ale«Frage mit

den ,superstitions««der Alten Welt inkumbiren. Die England-er lachten
sehr, als ich meinen-s Speech damit eröffnete, daß unser Freund
Lafargue, der die Nationalitäten abgeschafft hat, uns ,französisch-«,
also in einer Sprache angeredet hab-e, die neun Zehntel des Audis

toriums nichst verstanden. Ich deutete weiter an, daß, gänzlich unbe-
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wußt, er unter Aegation der Nationalitäten ihre Absorption in die

frsanzösischeAtusterniation zu verstehen schieine.«
Ueber-all triumphirte in diesem phantasievollen Begriffs-

virtuosen der Sinn für die Realitäten. An grimmem Haß der

Rechtsphrafeologie nimmt essMarx mit Vismarck auf: aus den

Statuten der Jntsernationale wirft er duty, right, truth, moralin
and justicc, überhaupt die ganze Moralterminoloigie, heraus.
Er verhöhnt die Utopisten, die mit den Waffen der Menschenrechte
die europäischieDiktatur glauben begründen zu können. Jn seinen
Kleinen Schrift-en theilt er die europäischeii Nationen in historische
und unhistorische und werthet sie nach kulturellen Leistungen für
die zu erstrebende Gemeinschaft der europäischen Familie. Alit

dem Groll gegen Bismarck verbindet sich-,besonders bei Friedrich
Engels, ein unterdrücktes Gefühl der Bewunderung für die mit-

leidlose Kraft dieses Alenschem der alle Politik in eine Dynamik
von Kräften auflöst und mit den »Mitteln ein-es große-nKaufmanns
den Machtzuwachs seines Betriebes erstrebt. Wilhelm Liebknecht
wird verspottet, sals er gegen Vismarcks Lösung des Einheitprws
blems und gegen die Thatsachse der mit preußischer Gewalt ge-

schaffenen Einheit bei den Süddeutschen und den Habsburgern
Rettung und Erlösung sucht. Mit sichtlichem Behagen erzählt
Engels die Anekdote weiter, die Biennigsen, der Vater der

Aationalver-einler, selbst mitgetheilt haben foll. Aläs er Bismarck
vor dem EKrieg von. 66 gefragt habe, wie es denn komme, daß er,
um die nationalvsereinliche deutsche Politik auszuführen, den ver-

wickelten Weg eines Krieges wähle, statt sich einfach »auf das

Volk zu stützen«,habe der preußischeMacchiavelli ihn ein paar

Augenblicke starr angesehen und dann geantwortet: »Können Sie

mit einem steifen Gaul über einen Graben springen?« Die Hal-
tung der sozialistischen Dioskuren zum siebenziger Krieg war im

Grunde bejahend, weil sie im Kampf der beiden Bourgeoisien das

größere Recht, nämlich die stärkere Zukunftmacht auf deutscher
Seite sahen, natürlich bis auf die Ablehnung der Annexion von

ElsaßsLothringenz irgendwelche Gestaltung der deutschen Nation

zu einem festen machtpolitischen Ganzen war, auch mit Bismarck

und den Hohenzollern als Gestaltern, gegenüber bisheriger Ohn-
macht und Zersplitterung ein Fortschritt auch (oder gerade) für
die proletarische Sache. Für die Periode, die später folgte, die

Entstehung des neudeutschen Wirthschaftvolk"es, des neudeutschen
Wirthschaftkörpers und unseres modern-en technisch-ökonomischen
Apparates, hatten die beiden großen sozialistischen Denker wohl
den theoretischen Schlüssel, da sie ja die Anfänge noch serlebt
haben ; aber die böse Zeit des Sozialistengesetzes hatt-e"ihren
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Blick verengt und der Aufenthalt im lAuslande-verleitete sie, den

deutschen Sozialismus eher unter dem Gesichtspunkt einer Sekte

als unter dem eine-r großen radikalen Reformpartei zu betrachten.
Welch-er Nutzen läßt sich daher heute durch die beständige Be-

rufung sauf Marx und Engels erzielen? Es ist Gemeingut aller

ehrlichen Marxkenner (und die Protokole der Parteitage und der.

International-en Sozialistenkoxngresse erbringen den unwiderlegs
lichien Beweis), daß die Brücke zwischen Theorie und Praxis
immer geibsrechlicherwurde; das Wachsthum der großen prole-

tarischen Berufsorganisationen zwang geradezu zu einer neuen

politischen Praxis ; und zwischen Lohn und Profit war-en Gemein-

samkeiten entstanden, die nicht mehr gestatteten, gegen den Kapi-
talismus als System und Gesinnung einfach eine feindliche Front
zu bilden. Wem sag-e ich da Neues? Die unversöhnlich radikale

Phraseologie war in tausendfacher Hinsicht eine Lüge ; die Taktik
der sParteiführer,er sheißelBebseloder Jaur·äs«",-sglseichseinem schwan-
lenden Rohr: im neuen sozialen Klima versagten die Nezepte aus

der Zeit der Kinderkrankheiten Geschslossen hatten sich allmählich
die sich mehr und mehr nationalisirenden Proletariate der durch-
kapitalisirten und durchindustrialisirten Länder hinter die natio-

nalen lPolitik"er, die nationalen Wirth-schaften, die nationalen

sMonopole gestellt, während der Kampf um die Antheilquote am
'

Mationaleinkommen weiter ging und nach neuen, wenn auch nur

zum Theil erfolgreichen Methoden der Einbruch in die politische

Machtsvhäre versucht wurde. Der Streit ging um mehr Demo-

kratie. also um mehr Staatsantheil und Staatskontrole; aber es

wurde täglich lmehr eine beleidigende Unwahrheit, zu sagen, daß
im Bewußtsein der Massen, die da sich hinaufkämpften in Licht
und Wohlbehagen "und bürgerlich fundirte Sicherungen des

Lebens, die Entkapitalisirung des Staates die treibende Vorstel-
lung war. Diesem neuen proletarischen Bewußtseinszustand, der

von der alten proletarischen Weltidee himmelweit entfernt war,
suchte der Revisionismus den Ausdruck: die Praxis war schon
leise opportunistisch giewoirden, sie drängte auf Uebernahme der

Berantwortungen, ehe die Bernsteine aller Länder ihre neuen

Voraussetzungen dies Sozialismus offenbarten. Und bei den

Westlern war dser Schritt zum Ministerialismus geschehen, wenn

auch unter den Protesten und Flüchen der Orthodoxen Noch
lebte und wirkte die Jntsernationalez aber neben den Vaterläns
vern, nicht: um sie zu ersetzen.

.

Für die zwischenstaatlichen Be-

ziehungen aber, das Feld der gefährlichstenReibungen und die

Quelle der tötlichstenGefahren, hielt man lange Jahre pazifistische
Beschwörungformeln und die Verurtheilung des Jmperialismus
in Bereitschaft; und als Leute auftraten, die auf den letzten Kon-
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gressen über die tieferen Ursachen der imperialistisch genannten
Bestrebungen aufzuklären suchten, stopfte man ihnen den Mund

und beschloßden internationalen Generalstrike, den auch weniger
kluge Männer als Auer für den Generalunsinn hielten. So muß
man sagen: Die letzten fünfundzwanzig Jahre der deutschenprole-·
tarischen Bewegung haben Verhältnisse geschaffen, die man ken-

nen muß, um zu verstehen, daß die Abstimmung der Reichstags-
fraktion am vierten August 1914 kein Willkürakt, sondern eine

Nothwendigkeit war.
Is- si-

H-

Vausteine zu einer Politik mit anderen Mitteln-

»Als Tamerlian den Bau seiner Pyramide von siebenzigtausend
grinsenden Schcädeln beendigt hatte und- man ihn an dem Thor von

Damaskus stehen sah, in Stahl glänzend, die Streitaxt auf der Schul-
ter, bis seine wilden Schaaren zu neuen S·iegen, zu neuen Vlutbädern

zogen, mochte der blasse Zuschauer glauben, die Natur liege im Tod-es-

krampf; denn Verwüstung und- Verzweiflung hatten von der Erde Ve-

sitz genommen, die Sonne der Menschheit schien in Meeren von Blut

unterzugehen. Aber an eben diesem Festtage Damerlans spielte wohl
auf der Straße in Mainz ein kleiner Knabe Kegel, dessen Geschichte
für die Menschheit wichtiger war als die von zwanzig Tsamerlanen.«

(Car-lyle.) ·-

»Die Nach-richten von der begonnenen Julirevsolution gelangten
heute nach Weimar und setzten Alles in Aufregung Jchs ging im

Lauf des Nachmittags zu Goethe. Nun, rief er mir entgegen, was

denken Sie von dieser großen Begebenheit? Der Vulkan ist zum Aus-

bruch gekommen; Alles steht in Flammen, und es ist nichit ferner eine

Verhandlung bei geschlossener Thüre! Eine furchtbare Geschichte, er-

widerte ich. Aber was ließ sich bei den bekannten Zuständen und einem

solchen Ministerium anders erwarten, als daß man mit der Vertrei-

bung der bisherigen königlichen Familie endigen würde? Wir schei-
nen uns nicht zu verstehen, mein Allerbester, erwiderte Goethe. Jch
rede gar nicht von jenen Leuten; es handelt sich bei mir um ganz

andere Dinge. Ich rede von dem in der Akastemie zum öffentlich-en
Ausbruch gekommenen Streit zwischen Cuvier und Geoffrey de Saint-

Hilaire.« (E-ck—erma·nn.)
»Wie Gott will, es ist ja Alle-s dochi nur eine Zeitfrage, Völker

»und Mensch-en, Thorheit und Weisheit, Krieg und Frieden, sie kom-

men und gehen wie Wasserwogen und das Meer bleibt . . Es ist ja
nichts auf dieser Erde als Heuchelei und Gaukelspiel, und ob uns das

Fieber oder die Kartsätsche diese Muskel von Fleisch abreißt, fallen
Muß sie doch über Kurz oder Lang; und dann wird zwischen einem

Preußen und einem Oesterr·eich«er,wenn sie gleich- groß sind, doch eine

Aehnlichkeit eintreten, die das Unterscheidsen schwierig macht . .«

Bismarck schrieb diese Worte 1859 in einem Zustand augen-

blicklicher Willenslähmung nieder. Er fürchtete,mit Erich Marcks
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zu reden, sein preußisches Schiff in den Strudel der feindsäligen

österreichischens-»Politik hiineingerissen zu sehen; und an der

Schmach dieser Vorstellung rieb sich sein Patriotismus wund.

Die Fluth schwoll bald wieder zu mächtigerWoge, sie trug das

stolze preußische Schiff, nach siegreich-em Kampf um die Vorherrs
schaft, in den Hafen: und die Ewigkeitstimmung wich. Wer weiß ?

Villeichst båtte diese vorübergehende Werthbetrachtung sich seines
Gemüths mit tausendfach verstärkterGewalt bemächtigt, wenn er

erlebt hätte, was seine Phantasie in der Neichstagsrede vom

sechsten Februar 1888 vorwegnahm: Europa in Flammen, von

iMoskau bis an die Pyrenäen, von der Rlordsee bis nach
Palermo; und nachdem der Brand verglommen, wisse man kaum

mehr, warum man sich geschlagen habe. vEs ist nicht undenkbar,
daß ein neuer Vismarck seinen schöpferischenGenius und die un-

bestsechlicheTapferkeit seiner Vernunft daran gesetzt hätte, das

politische System Europas nach neuen und dauerhafteren Regeln
zu ordnen. An Andeutungen hat der alte es nicht fehlen lassen-
Die Achtung vor den Rechten anderer Staaten, hat er gelehrt,
wird dem Deutsch-en Reich durch die ,,verdienstlose«Thatsache er-

leichtert, daß wir eine Vergrößerung unseres unmittelbar-en Ge-

bietes weder brauch-en noch herstellen könnten, ohne die centri-

fugalen Elemente im eigenen Gebiet zu stärken.Die oft erwähnte
deutsch-e ,,Saturirtheit« bezog sichlnatürlich nur auf den äußeren,

staatlichen Rahmen im Herzen Europas ; daß dem Wachsthum
ein-es großen Volkes voll stärkst-erProduktivkräfte wirthschaftlich
und kulturell keine Grenzen gesetzt werden können, ist und war

stets von selbst verständlich-.Auch hsat Viismarck sich nie, auchsnicht
bei der (wie mich dünkt: viele bedenkliche und folgenschwere
Fehlerquellen einschließenden)Begründung seiner Schutzzollpolis
tik«,zu der fUtopie eines geschlossenen natioinalen Wirthschaftig
körpers auf eigenem fBoden verstiegen. Eine gewaltsame Anglies
derung der Theile der deutschen Nation, die außerhalb des Nei-

«chesin anderen Staatsverbänden lebten, hat nie zu seinem Pro-
gramm gehört; Staat und Nation waren ihm in so beschränktem
Sinn identischse Begriffe, daß er für die heute wieder so lebendige

- Seele der großdeutschen Bewegung und großdeutschen Politiker
wie Lagarde, Konstantin Frantz oder Karl Jentschs nicht die ge-

ringste Sympathie empfand; und die Alldeutschen in Oesterreich
ließ er seine Offiziösen als lästige Eigenbrötler ziemlich verächtlich
abthun. Sein Konzept war auch- außenpolitisch zu eng geworrden,
denn es hat die expansiven Motive nicht beachktiqhdie in einem

Staat mit vollendeter Viodenvertheilung, mit wachsendem Land-

hunger und ameisenhaft sich vermehrender Jndustriebevölkerung
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wirksam werd-en; und die ungeheure Thatsache hat er zu seiner

Zeit noch nicht in Rechnung stellen können, daß eine Erschsütterung

unser-er deutschen Jndustriegrundlagen durch Verschluß von Abs-

satzmärktenund Rohstoffgebieten in absehbarer Zeit lebensgefähr-
lich werden könne. Trotzdem leuchtet ein Satz aus dem dreißigsten
Kapitel ,,Giedanken und Erinnerungen« wegweisend in alle Zu-
kunft: »Mein ideales Ziel, nach dem wir unsere Einheit inner-

halb der erreichbaren Grenzen zu Stande gebracht haben, ist stets
gewesen, das Vertrauen nicht nur der minder mächtigen Staaten,
sondern auch der groß-en Mächte zu erwerben, daß die deutsche

Politik, nachdem sie die injuria temporum, die Zersplitterung der

Nation, gut gemacht hat, friedliebend und gerechtsein will. Um -

dies Vertrauen zu erzeugen, ist vor allen Dingen Ehrlichkeit,
Offenheit und Versöhnlichkeit im Fall von Reibungen oder von

untowurd events nöthig." Vertrauen statt Gewalt; auch dieser
neue Klang liegt in seinem Vermåchtniß

Professor Dr.SamuelSaenger.

L

Die Macht

Machich bin ein Soldat Und halte
In Dunkelheit und Elend Wad»t,

Licht schenkt nicht eine Wolkenspalte
Und allerorten wächst die Nacht.

Vorüber karrt auf vielen Wagen
Die arme Erde ihre Noth,
Fern hör’ ich eilig Brücken schlagen
Den alten Feldobristen Tod.

Wind stirbt mir eisig um den Nacken.

Was schlug die Uhr? Zwei oder Drei?

Gehüllt in rothgefärbteLaken

Zieht der Erschlagenen Heer vorbei.

Ein Hornsignal. Es gräbt die ka’te

Friihdämmerung ans Blut und Nacht . . .

Auch ich bin ein Soldat und halte
Jn Dunkelheit und Elend xVachL

Ulfons Petzold.

sAuS »Der stählerneSchrei«; Verlag Stracke in Warnsdors.)
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Kriegsnothgesetze

Woth
kennt kein Gebot, sagt das Sprichwort; aber unserej

· Kriegsnoth kennt gar viel der Gebote und namentlich der

»Verbote. Mit jedem Tritt kann man wissentlichs oder unwissentss
plich eins davon «übertrseten,und wenn ein Spötter schon früh-er
das Wort geprägt hat, der deutsche Sitaatsbürger wandle bestän-
dig zwischen Stacheldrahtzäunen, so kann man jetzt getrost von

förmlichen Drahtverhauen mit Wolfsgruben und elektrischer Hoch-
sspannung reden. Ob Du eine Wurst kaufst oder ein Blümlein am

Wege pflückst,ob Du Deinen Vogel mit Gerstenkörnern fütterst
«oder Deinen Stammtisch mit ,politischen Neuigkeiten, ob Du

»hamsters
«

oder Ausvierläufe an.meldest: stets mußt Du gewärtig

sein, gegen irgendein Verbot zu verstoßen. Wenn Alles, was

jetzt verbotwidrig ist, auch wirklich bestraft würde, könnte ein Dio-

genes die Unbestraften mit der Laterne such-enund schließlichdoch
unverrichteter Sache in seine Tonne (falls sie nicht inzwischen
beschlagnahmt wäre) zurückkehren.

Die Gründe dieses Zustandes, den man kaum als einen be-

haglichen bezeichnen kann, sind unschwer zu begreifen ; der äußere,
augenfällige Grund liegt in der großen Anzahl der Behörden, die

jetzt als gesetzgebendse oder anordnende Gewalten austreten müs-

sen, oft, ohne bei der Fülle des Stoffes und der Dringlichkeit der

Regelung die wünschenswerthe Fühlung mit einander nehm-en
.3u können. So entsteht ein Nattenkönig von Edikten und Ukasen,
deren manch-e einander in den Schwanz beißen, andere wieder mit

den Köpfen nach gar verschiedenen Seiten hin auseinanderstreben.
Hier wäre immerhin eine gewisse Ausgleichung möglich und ist
wohl auch schon auf manchem Gebiet erreicht worden. Aber die

eigentlichen Wurzeln der überwuchernden Rechtsunsicherheit lie-

gen tiefser; ihnen ist nicht so leicht beizukommen. Unsere ganze

Rechtsordnung ist, trotz vielen polizeilichen Eingrsiffsmöglichs
keiten, im Wesentlichen auf die Unverletzlichkeit der Individual-
rech.te, auf die Freiheit dser Persönlichkeit in der Verfügung über

ihr Eigenthum und ihre wirthschaftlichen Kräfte, in der Bethätis

ågung alles dem Gemeinwohl und den Rechten Anderer nicht
widerstreitenden Strebens gebaut. »Sie zu sichern, gegen Er-

schütterung im Ganzen oder gegen übereilte Umgestaltung im

Einzelnen, ist die Gesetzgebung so sehr erschwert, mit allen er-

denklichen Schranken und zGarantien umgeben, nur den berufen-
isten Organen vorbehalten. Leider halten nun solche zarten Rück-

sichten vor den Geboten eines Kriegsnothzustandes nicht lange

»I-
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Stand. Wo das Fortbestehen des Ganzen, in dessen Schutz wir

leben und wirken, bedroht ist, müssen hinter die Dringlichkeit der

Zusammenfassung aller. Kräfte zu seiner Vertheidigung viele sonst
Funverletzliche Privatrechte zurücktreten, wie denn auch in einer

belagerten Festung die bürgerliche Freiheit gemeiniglich nicht
hoch zu Buch steht. Auf freiwillige Anpassung aller Einzelnen
an die Forderungen der Stunde ist (wir haben es in diesen zwei

Jahren nur zu oft gesehen) kein Verlaß; Vielerlei muß erzwiuns

gen, Andere-s, was bisher gestattet oder gar gebilligt und geför-
dert war, muß auf einmal strengstens verboten werden. Das ist

natürlich, soll nicht die schlimmste Anarchsie von osben her eintreten,
nur auf dem Weg-e geregelter Gesetzgebung angängig. Aber hier

versagt der auf normale Zustände berechnete Apparat unserer Ge-

setzgebungmaschinez er ist, so sehr man auch sonst seine Schnell-
fabrikation bald gerühmt, bald gescholten hat, doch kein Niaschis

nengewiehr, das mit hastigem »tak, tak« nach allen Seiten seine
mit Zwangsmaßregeln und Strafandrohungen geladenen Ge-

schosse auf die Feinde des Gemeinwohls schleudern könnte. Der

Weg von der Vorbereitung bis zur Verabschiedung eines neuen

Gesetzes ist lang wie der nach Tipperary: Erwägungen der Ver-

bsündeten Regirungen,. SachverständigensKommissionen, Aus-

arbeitung im Schoß ein-es «Ministeriums, Verständigung mit

anderen »Niessorts«,Bundesrathsausschuß Einbringung in den

Reichstag, Erste Lesung, Verweisung an eine vielgliedrige Kom-

mission, deren Berichte Erster und Zweiter Lesung, Widerspruch
im Plenum oder vom iViundesrath Parteikompromisse: und

schließlichvielleicht gar noschiAblehnung oder ,,V-ersumpfung«des

Entwurfs, wenn nicht ein von seinen eigenen Vätern verleugneter

sWechselbalg,der schon mit erster Lungenkraft nach der »Novelle«
schreit! Rein, so geht es nicht unter dem Donner der Kanonen.

i Da haben sich nun bei Frau Themis zwei Kriegsnothhelfer
eingestellt: ein blutjunger in bürgerlicher Kleidung und ein stark
angejahrter in Uniform:. Der Erste ist das Gesetz vom vierten

August 1914, ädurchldas der Vundesrath ermächtigt wird, ,,während
der Zeit dies Krieges diejenigen gesetzlichen Maßnahmen anzu-

prdnen, welche sich zur Abhilfe wirthschaftlichser Schädigungen
sals nothwendig erweisen«; diese sind aber dem Reichstag bei

seinem nächst-enZusammentritt zur Kenntniß zu bringen und auf

sein Verlang-en aufzuheben. Der Vundesrath hat von seiner Ve-

fugniß auf den verschiedensten Gebieten, namentlich auf dem der«

Mährmittelversorgung, ausgiebigen Gebrauch-. gemacht, wobei

seine wichtigste Waffe die Beschlagnahme von Vorräthen ist; er
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hat aber auch viele Landesbehörden, bis auf die Gemeindeverwalg
tungen hinab, mit der Ausgestaltung seiner Vekanntmachungens
im Einzelnen betraut und dadurch- mittelbar mit gesetzgeberischer
Gewalt ausgestattet, so daß jeder kleine Landvogt oder ,,löbliches
2Magistrat«als ,,Erzeuger« oft recht einschneidender Vorschriften
und Verbote austreten kann. Das war (und zwar gerade wegen

des tiefen Eingreifens in die vielfach örtlich verschiedenen Wirth-
schaftverhältnisse) wohl kaum zu umgehen ; hat aber auch seine-
Kehrseite Denn es erschwert ungemein die Ueber-ficht und führt
zu allerlei Reibungen und Vierkehrshemmungen, weil jeder Ges-

walthaber dem ander-en an den Kreisgrenzen sein ,,N01i turbare

circulos meos l« zuruft; besonders hat es die mißlicheAbschlieszung
der einzelnen Wirthschaftgebiete gegen einander im Punkte der

Lebensmittselversorgung begünstigt. Wer davon einen Begriff er-

halten will, Der reife mit seiner Wurst durch die thüringischen

Kleinstaatenoder trage auch nur in Preußen oder Sachsen einen

verdächtig vollen Rucksack von Kreisstadt zu Kreisstadt mit sich-
herum: er wird sich in die schönstenZeiten des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation mit ihr-en Paßkontrolen, Accisen,
Stadtwachen und den S-chlagbäumien,hinter den-en ,,Freund Zoll-
mann« lauert, zurückversetztsehen und dabei seine Landkarte noch

immer wenig-er bunt finden als die Fülle der ,,Futterkarten«,s
ohne die man ihm nichts verabreicht, was zu des Leibes Nahrung
und Nothdurft gehört. So entsteht eine neue Art von Reise-

romantik", vor der selbst die des Mittelalters verblaßt.

Nicht ganz so weit zurück, aber immerhin bis fast in die

Varrikadentage des vorigen Jahrhunderts versetzt uns der zweite

Nothhelfer: das preußische Gesetz über den Belageruugzuftand
vom vierten Juni 1851, das sich über alle politisch-en Umwälzun-
gen hinüber in das Reichsgesetzbuch gerettet hat und sich dort, un-

geachtet starker Anfechtung durch die Herren Vertheidiger, noch
immer ein-er unerschütterlichen Rechtsgiltigkeit erfreut. Lange
fast ganz außer Gebrauch-, halb vergessen und deshalb der liebe-

vollen Pflege durch Richter und Kommentatoren entbehrend, ist
es jetzt auf einmal zu einem Grundpfeiler der Kriegsnothgesetz-
gebung geworden, in die es als wesentlichen Faktor den Militär-

befehlshaber (Kommandirenden General oder Festungskommans
danten) einführt. Auf ihn «g-ehtnach Paragraph 4 die voll-

ziehende Gewalt über, sobald die Erklärung des Belagerung-
zustandes bekannt gemacht ist. (Diese Vekanntmachung soll, nach

Paragraph B,«,,biei·T-rdmmelschlagoder Trompetenschall« vor sich
gehen: eine Verwendung der Militårmusik, die man jetzt nicht
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mehr als wesentlich-esErforderniß ansieht ; es geht also- nicht nur

,,b-ei gedämpfter Trommel Klang«.) Alle Behörden haben von da

ab den Anordnungen des Vefehlshabers Folge zu leisten. Wer

einvon ihm ,,im Jnteresse der öffentlichen Sicherheit« erlassene-s
Verbot übertritt oder Andere dazu anoeizt, wirdmit Gefängniß
bis zu einem Jahr, daneben auch nach Vefinden mit Geldbuße,

bestraft (Paragraph 9b). Hier stecktder eigentliche Kern des Pudels:
denn hiermit ist dem Befehlshaber eine unbeschränkte Strafge-

ssetzgebungsgewalt verliehen, die weder an Mitwirkung anderer

Organ-e noch an irgendwelche Förmlichkeiten der Entstehung oder

fBekanntmachung der Erlasse gebunden ist und durch empfind-
liche Strafandrohung wirksam wird. Voraussetzung ist nur, daß
das Verbot (oder Gebot) ersichtlich (wenn auch nichst nothwendig

ausdrücklich) im Jnteresse der öffentlichen Sicherheit erlassen ist.
Das ist aber, wofern beim derzeitigen Mangel an GummisMates

rial der Ausdruck noch zulässig erscheint, ein richtiger Kautschiuks
begriff. sVJo eine Regelung jetzt überhaupt von irgendwelcher
Bedeutung ist, berührt sie auch irgendwie die öffentliche Sicher-
heit. Verkehr mit Gefangenen, Aufenthaltsbeschränkungen für
Auslander, Verbreitung von Kriegsnachrichten, lAsbsperrung von

Bezirken, sWaffenverkauf und Aehnliches drängen sich ja als

Gegenstand der Regelung geradezu auf; aber auch Verkauf von

Kupfer, Automobilreifen, Pferden und Trinkbranntweim An-

skündung kurpfuscherischer Heilmittel, Tanzlustbarkeiten, Ein-

führung der Polizeistundse in den Vordellbetrieb, Landstreichen,
Betrug bei UnterstützsungsgesuchemBesprechungmilitärischer An-

gelegenheiten und Vieschlagnahme von Großviehhäuten, Höchst-
preise und Viehfütterung sind gleichermaßen einbezogen worden.

Vieles davon, wie ein Tänzlein in Ehr-en oder ein Schöpplein
diber den- Durst, würd-e in Friedenszeiten die öffentlicheSicherheit
kaum gefährden ; im Krieg läßt sich ein Zusammenhang wohl
herausfinden. Jm Uebrigen genügt es, daß der Vsefehlshaber
einen solch-enZusammenhang angenommen hat ; ob mit Recht, ist
nicht Sache richtierlichierAachprüfng, so wenig wie die Noth-
wendigkieit der Verordnung Diese kann sowohl in Ergänzung

bestehender strafrechtlicher Vorschriften »als auch zu dseren Abände-«
rung oder ganz praeter legem ergehen und eben so bisherige

Strafandrohungen verschärfen. Gerade diseseBefugniß spielt eine

besonders große Rolle: leichte Verstöße, wie Ueberschreitung der

sVolizeistunde, die sonst mit Geldstrafe oder Haft gefühntwurden.

verfallen, sobald der Militärbefehlshaber eingreift, unweigerlich
der Gefängnißstrafe, die der drakonischseParagraph 9 b ursprüng-
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lich allein gelten ließ. Allerdings ist ihm dieser Giftzahn durch
das vom Reich-stage eingebracht-e Gesetz«vom elften Dezember
1915 ausgebrochen oder doch abgestumpft worden ; bei Annahme
pnildernder Umstände ist jetzt die Verhängung von Haft oder Geld-

strafe zulässig. Immer-hin bleibt das Schreckwort: »Hier steht
Gefängniß drauf !« grundsätzlich bestehen; und die Zahl dieser
Anordnungen, Verfügungen und Bekanntmachungsen ist Legioni
Sie sprießen auf wie Kräuter im Maien, sind in jedem Kom-

mandobezirk anders, werden oft aufgehoben oder abgeändert und

stehen in keinem Gsesetzblatt, sondern verstreut in Amtsblättern

oder sonstigen Zeitungen. Manch-mal sinds sie auch nur den Ve-

troffenen mündlich bekannt gegeben, so daß die Feststellung ihres
Inhalts Schwierigkeit-en macht.
s Aus zwei Quell-en fließt also der Strom unserer Kriegsnoths
gesetzgebungz an der einen sitzen die bürgerlich-en Obrigkesiten vom

hohen Wundesrath bis hinab zum« einfachen Land- ,oderStadtrath,
an der ander-en die militärischen Machthaber. Hierbei sei jedoch
gleich bemerkt, daß ,,G·es-etz-e«im engeren Sinn nur der Bundes-

rath, und auch nur auf Grund des schon erwähnten Ermäch-
tigungsgesetzes vom vierten August 1914, erlassen kann ; andere

Erlasse haben nur das Wesen von Verwaltunganordnungen·
Ueber den Unterschied wird noch zu reden sein.

Wie find-et sich nun unser-e Rechtsprechung mit diesqm
lawinenartigen Anschwellen der Strafvorschriften ab? Die

Schwierigkeiten sind nicht gering und bestehen nicht nur in der

Fülle, sondern fast noch mehr in der Qualität des Stoffes. Schon
die Frage der Nechtsgiltigleit der einzelnen Verordnungen muß
oft gestellt werden. Hat der Verordnende nicht die Grenzen seiner

Zuständigkeit Überschritten? Jst seine Verordnung mit denen

anderer Stellen vereinbar? Muß sie nicht durch spätere Erlasse
als aufgehoben oder abgeändert gelten? Hier bieten sich für eine

Offensive der Vertheidigung (was man taktisch einen ,,Gegenftoß-«
nennt) leicht Angriffspunkte. Noch schlimmer aber steht es um

die Auslegung des Sinnes Was bei normaler Gesetzgebung die

beste Handhabe bietet, nämlich die »Materialien« (Vegründung
des Entwurfes, Kommissionberichte, Reichstagsverhandlungen),
fehlt hier natürlich. Der nackte Text steht in glanzvoller Verein-

samung da, wie eine Minerva aus dem Haupte des Urhebers ent-

spr1mgen,saber11icht immer von gleicher Vollkommenheit und gött-

lich-erWeisheit. Und Das ist nicht zu verwundern. Die jetzt noth-

gedrungen zur Rechtserzeugung berufen sind, werden nicht immer

auch den inneren Beruf dazu in fich tragen und noch weniger die
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erforderlich-eSchulung durchgemacht haben, um Alles juristisch
scharf durchzudsenken und mit unzweideutiger Klarheit zum Aus-

druck zu bringen (w-as übrigens auch geschulten Juristen manch--
mal mißlingsen soll). Hier-zu kommt, daß Schleunigkeit des Ein--

greifens in die verschiedensten Materien jetzt oft das Haupterfors
derniß einer wirksam-en Regelung ist, und da Geschwindigkeit be-—

klanntlich keine Hexerei ist, so brauchen die Verfasser der Aothver--
ordnung-en auch keine Hexenmeister zu sein. Wo eine Lücke oder-

Dunkelheit bleibt, mag dann die-zünftige Jurisprudenz nachhelsen.
Also läßt sich nicht leugnen, daß unsere herkömmlichenVe-

griffe von Gesetzgebung und Gesetzesanwendung einigermaßen

auf den Kopf gestellt sind; doch ist zuzugeben, daß sie ganz gut

darauf stehen, jedenfalls besser, als man erwarten konnte. Aber

in seiner Zeit, wo man All-es mit Ersatzmitteln schafft, läßt sich..
eben auch mit einem ,,Gesetzesersatz«eine Weile erträglich aus-

k!ommen. So habendenn die Gerichte, an der Spitze das Reichs-

gerichtk den Umgang mit Kriegsnothverordnungen allmählich ge-—
lernt und die wichtigsten Rechtsgrundsätze für ihre Anpassung an

das bestehende Rechtssystem festgelegt. Erschwerend war hierbei
obendrein die Verwischung der Grenzen von Civil- und Straf--

recht, die das (schon zuvor berührte) Eingreifen des Staates in.

privat-e Recht-e und Freiheiten mit sich gebracht hat und die in

Beschlagnahmen, Handels- und Zahlungverboten, Preisfest-
setzungen und Anzeigepslichten scharf hervortritt. Sie überträgt

sich naturgemäß auch auf die Verordnungen, deren civiler und

krimineller Jnhalt (für die Militärbefehlshaber ist ja ohnehin das-—

lles ,,civil«) vielfach in einander übergeht. Aber auch darüber

ist man hinweggekommen. .»

Die wichtigste Frage war, ob auch fahrlässige Uebertretung
"

der Verbote mit Strafe bedroht sein soll, worüber die Verordnun-

gen meist keinen sAusspruch enthalten. Der Einwand der Unkennt-

niß wird fast in drei Viierteln der Straffälle erhoben; und gewiß

oft mit Recht. Denn noch lebt nicht der Mensch, der sich einen

vollständigen Kenntniß der Kriegsnothverowdnungen rühmen

könnte, und je länger der Krieg dauert, desto mehr schwindet dies

sMöglichkeihdaß ein solcher Kenner jemals geboren wird. Dafür

sorgt schon die Unauffindbarkeit mancher Verordnungen, die ,,kein
Lied, kein Heldenbuch meldet«,höchstensder amtliche Theil irgend-
eines Lokalblättchens Der beneidenswerthe Mensch, den man un-

befehen wegen wissentlicher Uebertretung jedes Verbots strafen
könnte, wird also nie gefunden werden« Das hilft aber den Ande-

ren nicht. Denn es ist bereits in der Nechtsprechung festge-stellt,.
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daß alle Verbote, die einen polizeilichen Charakter haben (und
Das sind die meisten), im Zweifel auch den fahrlässigen Ueber-

treter treffen wollen. Nun kann freilich die Unkenntniß solchen
Verbotes eine völlig unverschuldete, also nicht fahrlässige sein.
Aber Unkenntniß des Gesetzes schützt ja bekanntlich vor Strafe.

nicht, nur Unkenntniß von »Thiatumstä«nden«,wenn sie unver-

schuld-et ist. (Paragraph 59 des Strafgesetzbuchs) Wären also
alle Kriegsverordnungen wirkliche ,,Gesetze«,so könnte sich Nie-

mand auf Unkenntniß berufen. Das sind sie aber, wie schon er-

wähnt, zum Glück nicht, sondern das Neichsgericht sieht sie als

bloße Verwaltungmaßregeln an. Jhr Erlaß ist danach für den

Uebertreter ein »Thatumstand«; er wird ihn zu den ungünstigen

Umständen dieser Art rechnen müssen. Jrrthum über das Vorl-

·handensein, auch über das Fortbestehen, die Nechtsgiltigkeit und

den Jnhalt der Verordnung wird also an sich«b-eachtet.Bleibt nur

die Frage, ob er unverschuldet ist. Hier vertraten nun die Gerichte
anfangs die Meinung, daß jeder Staatsbürger die Verordnun-

gen, die für das ganz-e Reich oder seinen Bsundesstaat ergangen

sind, und die seines Bezirks kennen müsse. Jetzt nimmt man

Dies aber nur noch von solchen Bestimmungenan, die von ganz

allgemein-er Bedeutung sind oder den Wirthschaft- oder Geschäfts-
betrieb des Angeklagten besonders treffen; um solch-ehat er sich
unbedingt zu bekümmern. Jeder muß die Beschlagnahme gewisser

Stoffe, wie Kupfer und Gummi, kennen, Jeder auch die Höchst-

preise dser gangbaren Lebensmittel ; sonstmachst sich auch der Käu-

fser, der-zu höheren Preisen einkauft, strafbar. Ein Gastwirth
muß um die Polizeistunde, um das Verbot des Branntweinvers

kaufes Bescheidwissen, ein Landwirth um das Verbot der Ver-

sfüttserungvon Getreide an das Vieh, ein Pferdehändler um die

Beschränkungen des freien Aufkaufs, ein Zeitungmann um die

"Eensurvorschriften, während ein Oberlehrer mit diesen Eensuren
nicht vertraut zu sein braucht. Wie weit man im Einzelnen die

Anforderungen an das »Kennenmüssen«stellen soll, ist Sache der

sPraxis Wer einen Anderen im Geschäft vertritt, sei es auch nur

als Familienangehörigen haftet wie der Inhaber selbst. Auch sonst
wird Jeder gut thun, nichstmit Scheuklappen an der Verordnung-

maschine vorüberzugehen und sich nicht auf seine Harmlosigkeit
zu verlassen.

Daraus, daß die bezeichneten Verordnungen als Verwal-

tungmaßregeln gelten, anstatt als Gesetze, folgt übrigens auch

manches für den Angeklagten Aachtheilige Sie werden weder

idurch eine Aenderung der Gesetzgebung berührt noch wirkt ihre
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-;eigene Abänderung auf die Strafbarkeit der vorher begangenen
Uebertretungen zurück· Wer über den Höchstpreis verkauft hat,
wird durch dessenspäter-eErhöhung oder Beseitigung nicht straf-
frei, wer fein Schwein im Lenz mit Kartoffeln gemästet hat, nicht
durch deren nunmehrigse Freigabse zur Viehfütterung. Das wird

seht Oft Überssehen,auch von den Vie.rtheidigern. Dann giebt es

allerlei feine Unterschiede. Der Bundesrath, zum Beispiel, kann

sowohl eigentliche Gesetze erlassen als auch (wie etwa, wenn er

UUV Höchstpreisefestsetzt oder Bestimmungen über die Ausgestal-
Itung neuer Einrichtungen trifft) bloß-eVerwaltunganordsnungem
Der Militärbefehlshabserkann Strafbestimmungen aus Para-

graph pb treffen foder auch nur nach Paragraph 4 ver-möge der auf

ihn übergegangenen vollziehenden Gewalt, also wie ein Polizei-
Iorganz diese zwei Seelen wohnen in seiner Brust. Wann nun in

all-en dies-en Fällen das Eine, wann das Andere vorliegt, ist eine-m

Erlaß nicht immer sogleich anzusehen. Oft weiß es wohl der Er-

lassende selbst nich-t. Aber der Strafrichter muß es wissen. Denn

fsür die«(83"iltigkeit,Tragweite, Auslegung des Erlasses in der

Revisioninstanz kann viel davon abhängen. Aber hier gerathen
wir schon zu tief in den juristischen Begriffshimmel hinein, in dem

anderen Leuten selten »himmlisch«zu Muth ist, und wollen des-

halb auf gründlich-Ue Belehrung lieber verzichten.
Auch ein Eingehen auf die einzelnen Verordnungen würde-

hiek zu weit führen. Manche sind dabei, die eine besondere Be-

sprechung verdienen, weil sie viel umstrittenen und noch ungelösten
Problemen der Gesetzgebung mit einem kühnen ,,Jmmer feste
druff!« wacker zu Leibe gehen und dabei beachtenswerthe Ansätzse
zu einer dauernden Rechtsbildung enthalten. So die Verordnung
des Bundesraths über die Entlastung der Gerichte mit ihren Ver-

einfachungen des Rechtsganges, die freilich zum Theil schionwie-

der rückwärts revidirt worden ist, weil sich nicht Alles bewährte-
So ferner die Höchstpreisgesetzgebung,eine Fundgrube der feinsten
civil- und sträfrechtlichen Streitfragen, dann das kaum minder

ergiebige Verbot der Zahlungleistungen an das feindliche Aus-

land und namentlich die Bekämpfung des Nahrungmittelwuchers
in Anlehnung und weiterer Ausbildung des in den Paragraphen
des Strafgesetzbuchs festgelegten Wucherbegriffes Die Umgren-

zung der Begriffe des übermäßigen Gewinn-es, der Alarktlage
und ihres Verhältnisses zum 9N"arktpreis, des Kettenhandels
und der Vreistreibserei, die Berücksichtigung der Anlagekostem
da sind große Schwierigkeiten Als Gegenstücksei eine Bekannt-

machung verschiedener Militärbefehlshaber erwähnt,««die,obwohl
O,
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åußsersteinschneidender Natur, bishser wenig Beachtung gefunden
hat. Sie verbietet im Interesse der öffentlichen Sicherheit (Para«
graph 9b) schlankweg jede Besprechung militärischer Angelegen-
heiten. Was aber wird wohl heutzutage mehr besprochen als eben

solcheAngelegenheiten ? Wsovqn leben die Zeitungen-f diejStamms

tisch-e, die Versammlung-en und Vorträge? Wer könnte denn

stets der Versuchung widerstehen, ein Weniges über die Kriegs-
ziele zu reden? Und Die gehören doch, wie gerichtlich ausge-
sprochsen ist, ganz unbestreitbar zu den militärischen Angelegen-
heiten, auch wenn man sise vorsichtiger Weise ,,Frsiedensziele«
nennt. Eben so list jeder."Erfolg unserer Trupp-en, jede Einberufung
oder ’Veurlaubung, jede Verleihung eines Gefreitsenknopfes, ja,
jedes ’Militärkonzsert natürlich eine durch und durch militärische
Angelegenheit Soll das Alles nun mit eisigem Stillschweigen
gib-ergangen werden? So ist es offenbar nicht gemeint. Die

Gerichte hab-en denn auch schon für eine entsprechende Einschrän-
kung des Wortsinnes ges orgt, sol daß man unverfångliche Mittheds
Llungen über militaria machen kann, ohne alsbald die Gefängniß-
zelle offen zu finden., Militaria non sunt turpia.

Jm Ganzen darf man sagen, daß die Erschsütterung des

Rechtslebens gar nicht so schlimm geworden ist, wie man fürchtete
sund wie es bei oberflächlichemHinblicken auf die Fülle sich Über-
stürzsenderAnordnung-en scheinen könnte. Es bleibt auch unter

dem Wasserfall noch manch trocken-es und geschütztes Plätzchien
sBesonders ist anzuerkennen, daß die Militärbefehlshaber von der

ihnen verliehenen fast schrankenlosen Macht einen durchaus maß-
vollsen und sachgemäßenGebrauch gemacht haben. Wir haben
kein Säbelr«egimsent,und wo eingegriffen wird, geschieht es nicht
ohne erheblichen Grund. Vieles, was jetzt von Krieges wegen

seine vorläufige Regelung gefunden hat, könnte gut und gern

auch spät-er von Recht-es wiegen mit gleicher Kraft, wenn auch-grö-
ßerer Ruhe und Gründlichkeit angefaßt werden. Gewiß: der

Jurist (und nicht nur er) wird bei aller Anerkennung der tüchtigen

Gsesammtleistung hinter der letzt-enKriegsnothverordnung, die auf-
"

gehoben wird, ein groß-es Kreuz schlagen. Aber er wird nicht ver-

kennen, daß die erschütternde Krisis alles Bestehenden, die unser
Vaterland durchgemacht hat, auch an seinem Rechitslebsen nicht
vorübergehen konnt-e und daß sie auch ihm schließlichzur Auf-
rüttelung, Erfrischung und inneren Erstarkung zu dienen vermag·
Die lseidige Vielregirerei wird schon wieder aufhören, wenn es

erst ohne sie geht ; bsis dahin thun die von ihr geschaffenen Be-

hörden nach«bestem Wissen ihre Pflicht.
Otto Reinhold

M
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Anzeigen.
Schritt für Schritt. Roman von Otto Flake. Verlag S. Fischer.

Dieser Roman kommt mir vor wie ein unbewußter Versuch,

zwei grundverschiedene geistige Welten einander zu verschmelzen: in

ihm ist romanische Sinnenfeinheit mit germanischer Gediankentiefe
und -schwere verbinden Ein voller Einklang ist nicht entstanden;
man stößt auf Stellen, wo federleichtes Geistiges mit hartem Stoff-

lichen Peinlich aufeinanderprsallen Aber Das schadet dem Buch

nicht; denn das Vedeutendie an ihm ist die- T"h-a«t,die Entschlossen-

heit, mit der hier ein denkender Plann den überkommenen Wust von

erotischems Ritterthum und sexueller Pfäfferei insden Trödelwinkel
wirft. Ein gründlich suchend-er Germane, dem jede romanische Ober-

fllächlichkeitund Frivolität wseltenfern liegt, bekennt sich hier freudig
und offen zu dem: Grundsatz: ,,Sinnliche Regsamkeit ist ein Besitz so

positiv wie ein anderer; wer sinnenstark ist, hat Etwas vsor Sinnen-

schwachen vouaus.« Otto Flake hat als gedsanklich Produktiver ein

erotisches Problem herzhsafjt fangespackh das bisher unter hundert

LNsännern kaum einer als Problem auch nur gesehen hat: die natur-

wsidsrige und verderbliche Grundlage, auf der die Aormalehe, wie sie-
im Laus der Jahrtausende in der gebildeten Gesellschaft sich geformt

hat, beruht. Jn unseren Durchschnittsehesn pflegt sich ein wifsender,
in Dingen der Liebe erfahrener Mann mit einer unberührten, in

solchen Dingen ganz unerfahrenen Frau zu verbinden; zwei Jn-
dividuen, die auf verschiedenen Stufen dser erotischen Entwickelung
stehen, geben sich dem Wahn hin, ihre harmonische Vereinigung sei
ohne Weiteres möglich. lAssndesrs ausgedrückt: jede normale Durch-

schnittsehe triägt den Keim zur Enttäuschung und damit zu innerer

Zerrüttung in sich-; meist liegts nur am qufall oder an der Tempera-

mentlosigkeit der Gatten, daß die Tragik ausbleibt. Dieses Problem

ist von Flake zwar nicht scharf for·mulirt, aber tief gefühlt und in

« geistiger Unabhängigkeit, in Freiheit von »9Noralins-äure«,mit offe-
nem Blick fiir menschlich-e Größe und Kleinheit betrachtet worden. Es

liegt an der unendlich-en Spannweite des Gegenstandes, an der gren-

zenlosen INannichfaltigkeit der Erscheinungen im Gebiet des Erotis

schen überhaupt, daß nur einzelne Flächen und Tiefen des Problems
in dem Roman durchmessen werden. Doch der Dichter ist auf der
Barke seiner germanischen Denkfreudigkeit und Entdeckerlust, mit dem

Kompaß seines romanisch feinen erotischen Spürsinns am Ufer eines

neuen Welttheils gelandset, wo in Zukunft unserem Wissen um sexual-
ethisch-e Werte wunderbar neuartige, wohlfchmeckende und nahrhafte
Früchte am Baum der Erkenntniß reifen können. Als die schönste
Stelle des Buches habe ich das (im. bürgerlichen Ssinn höchst un-

moralische) Abenteuer des Helden mit der wild-fremden Frau emp-

funden, die ««miteiner Unbekannten verlebte Nacht, die niemals wieder-

kehren soll und wo schweigendes Einverständniß nicht der Worte be-

20
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dars. Hier ist das Fleischlichse mit einer Wkucht und einem Crnst be-

handelt, der den animalischen Vorgang mit einem Schlag bis in die

reinste Höhe-hebt. Jn dieser schweigend-en Vereinigung zweier erotisch
gleichgestimmten Seelen ist die Sinnenthat in die heilige Tiefe des

Mysteriums entrückt. Andere Stellen brach-ten michs in Unbehagen.
Besonders der tragikomische Ausgang der Liebelei der erregbaren
IWandsa mit dem bkärenstarkenArtillerielieutenant. Die Art, wie die

junge Frau noch rechtzeitig, aber im allerletzten Augenblick, durch
ein unappetitliches kleines Niißgeschsiscklin Gattentreue zurückgetrieben
wird, würde ein Franzose entweder als barbarisch geschimacklos ver-

dammen oder als -f-amosen Einfall begrüßen und, nach dem DNuster
Balzacs, mist sWsitzund Behagen zu einer erotischen Groteske nützen.

Henriette Geeriång
spä-

Neuland der Kunst und« Kultur. Erich Matthes in Leipzig.
Diese Arbeit ist sachlich die Fortsetzung meiner (auch hier an-

gezeigten) »Kulturmission unser-er Dich-tkunst«. Ueber die inneren

Gründe und die Zeit ihrer Entstehung heißt es im Vorwort: »Die

hier zum Werk vereinigten kunstkritischen und kunstpolitischxen Ge-

danken zur Literatur und künstlerischen Kultur der Gegenwart sind
die Kriegsarbeit eines D-aheimgebliebenen, der nicht mit ins Feld
ziehen durfte, als ein Schaffender des Geistes es aber stets mit den

Wehr- und Weltinstinkten der deutsch-en Volksseele hielt. Jchi sende
die Arbeit hinaus, in der Ueb-er«zeugung, daß wir nach dem Sieg

des deutschen Schwertes nun auch als Edelkrieger des schöpferischen
Lebens das Reich der Denker und Dichter, der geistigen Persönlich-
keit, des Gottmenschsen in uns und in unserer Volksseele zu weiten

und zu festigsen und in Kunst und- Leben größer und schöner

zu gestalten haben·«
Wandsbek VaulSchulzesBerghof.

II

Der Krieg und das Herz. Skizzien Zweit-e Auflage. Beckers

Verlag in Dresden. 1 Mark.

Jch war Fabrik-arbeiten mein-e Eltern waren noch ärmer, als ich
selbst bin, rang neben harter körperlich-erAtrsbeit um geistiges Besitz-
thum, liebte dieVücher der Dichter-; und wand durch den Krieg aus

diesen gährenden Hoffnungen heraus gerissen und in ein größeres
Erleben geschleudert.« Jch ging nach Westen. Dort begrub mich Niutter

Erde, gab mich zurück und schickte mich in das Lazaret. Da kam es

über mich, daß ich schreiben mußte; mußte: ich darf dieses Wort

hierher setzen. Bald lagen achit Skizzen vor mir, die wie Blut aus

meinen-Erlebnissen, meinem Denken heraus geflossen waren. Ein Ver-

leger übergab sie der Oeffenktlichkeit Dann kamen JNenschem zuvor

noch nie gekannte, voll Vegeisterung und beschienkten mich mit an-

erkennenden Worten und helfenden Thaten. Und Urtheilssähiige sag-
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ten mir, daß dies Büchleizn stark genug sei, über Sachsens Grenzen-
hinaus zu siegen. Darum zeige ich es hier an.

Oberloschwitz. Otto E rnst Müller.
Its

Währungpolitik und Geldtheorie im Lichte des Weltkriege5.
·

Duncker 84 Humblot in Leipzig. 3 Mark.
«

Des Weltkrieg hat auch die Erkenntniß der Natur des Geldes
mit einem mäichtigen Ruck vorwärts gebracht. Was bisher nur einem

engen Kreis klar war: daß die hexrrskchendeGeldlehre, wie sie noch-
Helfserisch in seinem mit souverainer Stoffbeherrschung, aber unter

Verzicht auf eigene Jdeen geschriebenen Werk vorträgt, auf einem

großen Jrrthum beruht und daß nicht im Edelmetall oder in der mehr
oder minder sischeren Aussicht, solches zu erhalten, das Wesen des

Geldes besteht, sondern in seiner Funktion als ein Zahlungmittel und

Träger abstraktser Werth-einheiten, — diese Wahrheit ist jetzt auf dem

besten Weg, ein Besitz der Oeffentlichen Aleinung, des Volkswissens
zu werden. Und schon wagt sich die theoretische und bankpolitische
Kritik sogar an die Goldwsährung, die mit fast religiöser Scheu bis-

her verehrte Jnstitution, an deren Vortrefflichkeit und Unantastbarkeit
Zweifel zu äußern in Friedenszeit wie ein geradezu anarchiistischier
Frevel erschien. Meine Schrift entwickelt auf der theoretischen Basis
meiner früheren Schriften (»Wesen des Geldes« 1908, »Geld und

Kapital« 1912) ein Programm zu einem Aeubsau unserer Geld- und

Reichsbankversassung Daß ich bei aller Anerkennung alles Guten,
was die Reichsbank geleistet hat, nicht mit freimüthiger Kritik ihrer
minder glücklichen DNaßregelnzurückgehalten habe, wird ihre Pan-
egyriker ärgern; aber die Zeit verlangt Wahrheit und Klarheit, nicht
Beschönigung des Bestehenden und Berunglimpfung der and-ers Den-

kenden. Erheblicher als der aktive Widerstand, den die Berständnißs

losigkeit dem Problem entgegensetzt, würde die Passiv-e Resistenz der

wissenschaftlichen und fachmännischen Kreise sein, die vor der doppel-
ten Aufgabe stehen, ihre theoretischen Anschauungen vom Geld umbils

den und daraus die praktisch brauchbaren Schlüsse ziehen zu müssen.
Diesen Kreisen hoffe ich die unerläßlich-e Gedankenarbeit durch meine

Schrift erleichtert zu haben. Das Buch zerfällt in einen wsährungs
Politischen und einen geldtheoretischen Theil. Der erste enthält drei

Abhandlungen: die- Reichsbank vor, in und nach dem Krieg. Die

erste, »Sturmwarnung«, wurde schon 1913 veröffentlicht, die zweite
ist als Feldpostbrief entstanden, die dritte zeigt die von der Reichs-
bank nach dem Krieg zu treibende Politik. Der geldtheoretische Theil
führt mit der Abhandlung »Das ,unlösbare« Geldproblem« in das

Centrum der Geldtheorie; zwei andere Aufsätze behandeln den »Geld-
werth«; der letzte Aufsatz erweist an den verfehlten Reformvorschlägen
des englischen Bankpolitikers Sir deard golden, daß das viel be-

mängclte Ein-Neserve-System nur eine Zwischsenstation ist auf dem

Weg zur Befreiung des Zahlungwesens vom Zwang des Goldes.

Hamburg. Dr. FriedrichVendixen.
D
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Bedrängte Städte.
Saint-Diå, die Pathin Amerikas.

Stint-Diehat des Krieges schweres Leid erfahren. Jm Septem-
ber 1914 stand es im Niittelpunkt lebhafter Kämpfe und war

etwa vierzehn Tage lang in deutsch-en Händen. Die Ende Niärz 1916

angeordnete lRäumung scheint nicht durchgeführt worden zu sein;
denn noch, heißt es, seiesn Spinnereien und Fabriken in unverzagter

Thätigkeih Zwischen dem dritten Februar und dem neunzehnten Niai

ist es nach französischerAngabe dreizehnmal entweder von weittragen-
den Kanonen beschossen oder mit Bomben »belegt« worden, wie der

wunderliche deutsch-e Euphemismus lautet.

Samt-Dis ist Hauptort eines dser fünf Arondissements vom

dåpartement des Vosges und hatte etwa siebenzehntsausend Einwoh-
ner; darunter viele Coder deren Nach-kommen), die nach- dem Frank-
furter Frieden vom Elsaß hinüberzogen, und (so hat man mir in

der Stadt oft gesagt) gegen vierzig Millionäre; daher auch- das

saubere und wohlhabende Aussehen der Stadt.

Beim Bau- der Häuser wurde der Vogesensandstein naturgemäß
bevorzugt, insbesondere seit dem vgroszen Brande vson 1757, dessen

Schiäden zu heilen König Stanislaus von Polen, Lothringens letzter

Herzog, ,,le bienkaisant«, wie ihn sein Denkmal in Aancy nennt,

eifrig mit am Werke war.

Samt-Die liegt an desr Meurthe, die kurz vorher von rechts die

Fave aufnimmt, und heißt nach dem Zeitgenossen des Heiligen Wil-

frid von York, nach Sankt D·eodatus’«), dem Bischofe von Aevers,

der, das Christenthum in den Vogesen zu verbreiten und zu festen,

hier, im Val de Geililåe, ein Kloster gründete und der, wenige Jahre

nachdem dersMerowingier Dagobert der Zweite 678 im Walde von

Stenay ermordet worden war, starb.
Die Bsenediktiner mach-ten später Stiftsherren Platz, die zu großem

Einfluß und, nicht zum Mindesten unter Friedrich- Barb-arossa,
zu gewsichtigen Privilegien kamen-NR zu ihren Pröpsten zählten die

Höchsten Lothringens, zählte auch Giovanni de’ Miedici (Leo X.)
Was den alten Klostergrund heute deckt, bildet auch die eigent-

liche Sehenswürdigkeit des Ortes: die auf einer kleinen Erhöhung

gelegene Kathedrale, die auch den (angesblichien) Sarkophag des Hei-

ligen Deodatus birgt. Jhr Portah vor dem links eine nur noch wenig

ansehnliche, aber auf mehrere Hundert Jahre geschätzte Linde steht
und zu dem eine gedoppelte Freitreppe hinansteigt, stammt aus dem

zweiten Jahrzehnt dies achtzehnten Säku.lu·m; im Uebrigen ist sie-

romanisch-gothisch (Ende des elften bis zum vier-zehnten Jahrhun-
i—-.——

V) Daher: un Dåodation ein Bewohner von Saint-Di6.-

slc-"·)Jm Juli 1476 verspricht Renä 11., in seiner Eigensch(-"·.T«cl

vone, eidslischund. schriftlich, die Rechte und Privilegien zu wahrem
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dert). Ein herrlicher gothischier Kreuzgang verbindet sie mit der klei-

Inen Kirche Notre-Dame, die ihre romanischse Schönheit rein bewahrt

hat. Jm Klosterhof hat man an die Außenseite des Kreuzgangs und

zu gleicher Zeit mit ihm (dreizehntes Jahrhundert) eine Kanzel an-

gebaut. Ein großer Theil der Bibliothek des Rath-hsauses gehörte den

berühmten Abteien von Senones, Moyenmoutier und EtivaL

Die mittelalterlichsen Festungmauern sind im siebenzehnten
Jahrhundert abgetragen worden. Der beste Blick über den alten

Ort und seine Umgebung und auf die blaudunkle Kette der Berge er-

schließt sich- vom Thurm der Sankt-Martin-Kirche in der Vorstadt.
Auf dem Platz Jules Ferry (d-er früheren place de la Pierre

Hardie) steht, vom Urheber der Gloria victjs, vson Merci6, geschaffen,
das Denkmal des zu seinen Lebzeiten so- viel gehaßten und v-erleum-

deten Staatsmannes, der als Unterrichtsminister Begründer dses mo-

dern-en französischen Bolksschiulwesens ward und als DNinisterPräsis
dent Frankreichs koloniale Ausdehnung gewaltig zu fördern wußte.
Er wurde am fünften Aspril 1832 in Samt-Die geboren und ein-

undsechzigjährig auf dem Friedhof der Bogesenstadst beigesetzt.
,

Jn Samt-Die st-arb,- wo er seit 1495 Stiftsherr war, an einem

breiundzwanzigsten November zwischen 1505 und 1510, bejahrt und

halb erblindet, Pierre de Vlarru (Petrus de Blarrorivo), der ein la-

teinisches Gedicht in sechs Büchern über den Krieg bei Aancy und

den Tod Karls des Kühnen schrieb: die A-ance"id-e-««),die sein Stan-
desbruder Jean Basin aus Sandaucsourt bei Aeufchåteau (Johannes
Basinus sendacurius) 1518 in SaiUt-Nicolas-dU-Port bei Petrus Ja-
cobi erscheinen ließ· Sie gilt als das erste in Saint-Aicolas ge-
druckte Busch und ist mit zahlreichen Bild-ern geschmückt.

Am einundzwanzigsten Dezember 1473 hatte Samt-Die den

Herzog von Burgund auf einer friedlichen Fahrt in seinen Mauern

gesehen, 1475 hatte es sich-, durchs dsas entsetzliche Schicksal vson Char-
mes geschrcckt, wo der Wütherich henken und henken ließ, Karl ohne
Widerwehr ergeben. Nach der Chronique de Lorrajne, deren unbe-
kannter Verfasser (Psister vermuthet in ihm Philippe de Linange) an

der Schlacht bei Nancy theilnahm, wäre es ein Edelmann aus Skaints
Die gewesen, einer der Getreuen des Herzogs Rene (Renatus) des

Zweiten, der den Temerajre, den Raufbold von Burgundi, an jenem
ereignißrei·chen.Sonntag, dem fünften Januar 1477, mit einem Lanzen-
stoß getötet habe, ohne zu ahnen, wem er den Gsaraus mach-e. Claude
de Bauzemont, der chåtelain und cesnerier von Samt-Die, soll sich
nie darüber zu trösten vermocht haben, heißt es mehr als dreißig

alc)Genauer Titel nach dem seltenen Exemplar der Königlichen
«Bibliothek in Berlin: Petri de Blarrorivo Parhisiani sinsigne Nanceidos

opus de be110 Nanceiana Hac primum exaratura elimatissime

nuperrime in lucem emissum. Am End-e des Buches: Impressum in

Oelebri Lotharingie pag-o divi Nioolai de portu. .. 1518.
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Jahre hinterher; und sein noch vor dem« Ende des neunten DNonats

nach dem Tode seines Opfers erfolgter Heimgang soll aus diesem-

Herzeleid zu erklären sein. Erst eine wenig ritterlische Auffassung wiill

später die Ursache des Grames mit dem reich-en Lösegeld in Beziehung
bringen, um« dessen Erwerb die eilige Waffe ihren Besitzer betrogen
hätte. Jm Uebrigen trug die am siebenten Januar im Eis des

Sankt-Johannes-Teisches aufgefundene Leiche der Todeswunden drei ;

und Philippe von Eommines (1445 bis 1509) kannte wohl zwei oder

drei Dserer, die Eampo-Basso, Nicoslas de Montfort, der Verräther,
in den Hintserhalt gelegt hatte (Ay congneu deux ou trois de oeux qui
demourårent pour tuer ledict duc), will aber von den letzten Augen-
blicken des Gefürchteten nichts erzählen, weiler ihnen nicht beigewohnt
habe. Nach dem Tode seines unruhigen Gegners kam Nenå (1473
bis 1508) in den ungestörten Besitz Lothringens.

Von ungewöhnlicher Bildung-M dank der Erziehung durch den

Eroßpropst von Saint-D«i6, Didier de Bisdroff- war er wissenschaft-
licher Thätigkeit w-ohlgeneigt; und so begünstigte er denn auch- die

Dru»ckerei, die gegen Ende seines Lebens in SaintsDiå gegründeu
worden war, und die gelehrte Gesellschaft, die sich dort unter dem
Namen Gymnasium VosagenseH) (Gymnase Vosgien) gebildet hatte.
Der Gesldmann des Unternehmens war der Kapellan und Sekretör

des Herzogs, der Stiftsherr Bautrin (Gauthier) Lud, der das Pla-

terial zur Offiin wohl von einem nomadisirenden Drucker gekauft und

im Haus von Nicolas Lud, der heutigen Apotheke am JulessFerrys
Platze, untergebracht hatteka DNitglieder der Gesellschaft waren ver-

muthlich auch Blarru und Basin und der vor«1540 verstorbene Hi-
storiker und Philosoph Symphorien Ehiampier, der Leibarzt Antons

(1508 bis 1544), des Aachfolgers von Reue-, Er wurde später Konsul
in Lhon und mußte von dort 1529 vor einem Ausstand fliehen, in dein

man ihm sein Haus verbrannte. Jhren eigentlichen geistigen Mittel-

punkt aber bildeten Mathias RingmannT) (mit seinem Gelehrten-

d"-)Die ihn freilich nicht hinderte, die Juden aus Lothringen- zu

jagen. Allerdings hatten ihrer manche mit den feindlich-en Burgw-
dern Handel getriebem

M) Also keine Schule, wie der Name glauben ließ.
""’·) . .. qui 1ibra.rin.1«n olficinam apud Lotharingie (=a»)

tvosagum in oppido cui .voca,bu1um est- Sancto Deodabo, nuliser
ereximus (Wid"mung der Cosmographiae 1ntr0ductio). .

T) Einen Faksimiledruck seiner 1509 in Samt-Dies erschienenen
Grammatica kigurata hat 1905 Fr. N. von Wieser herausgegeben (Straß-
iburg, J. H. Ed. Heitz). Ningsmann schrie-b noch eine Reihe anderer
Werke. Joannes Knoblouchus in Straßburg druckte von ihm (ohne Jah-
resangabe) eine Leidensgeschichie Christi mit Bilde-m (Passi0nis Christi
unum ex quatuor evangelistis textum); der selbe Drucke«r, der sich
diesmal Knoblochus liatinisirt, 1505 einen Augustin Sprung in Kolmar

gewidmeten, alphabetifch geordneten lateinischen Sentenzenschatz.
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namen Philesius, oder nosch genauer: Philesius Vogesigena, aus den Vo-

gesen) Laus sdem elsässischensWeilerthal(Val de Villå) und Martin Wald-.

seemüller (Hy1acomy1us; auch Waltzemüller, wie Hilacomilus, Ilaoomilus

kund Ilacomylus geschrieben), die Beide in der Dsruckerei thätig waren-M
Besonderer Gönner des Unternehmens war auch Hugues des Hazards
Gugo de Has:ardis), von 1506 bis 1517 Bischof von Doul

Bautrin Lud erhielt von Renå ein-e französische Uebersetzung
des Briefes, den der Florentiner Amerigo Vespucci im September
1504 in italienischer Sprache an einen hochstehenden Mann und ehe-
maligen Studiengenossen in seiner Vaterstadt von Portugal aus ge-

sandt hatte und in dem der Reise-tilde (wie in seinem an Lorenzo Piero
Francesco di Medici gerichteten Vriefe von 1503, vom vorhergehen-
den Jahr also) über seine Entdeckungfahrten spricht. Lud ließ diesen
Brief von 1504 (von Vingmann) ins Lateinische übertragen; und

als Einleitung dazu schrieb Waldsee-müller, auch lateinisch-, eine Kaiser
Maximiliian gewidmete »Einführung in die Weltbeschsreibung (Cosm0-
gcaphiae Introducti0) mit einigen dazu nöthigen Grund-lagen der

Geometrie und Akstronomie«") und mit fünf Figuren ; und da er von

Columbus nichts gehört hatte, sondern der Meinung war, Amerigo
sei dei- Entdecker jener fernen Gegenden, so schlägt er, nachdem er

kurz von Europa, Afrika, Asien gesprochen hat, vor, sie Amerika zu

nennen: » . . , . ein anderer, vierter Theil ist von Americus Vesputius
(wie saus dem Nach-stehendenzu vernehmen ist) entdeckt worden; und ich
sehe keinen Grund, weshalb Jemand mit Recht Etwas dagegen haben

könntes,daß er nach dem findigen Manne und EntdseckerA·mericus:

di) VJaldseemüller und Ringmann veröffentlichsten gemeinsam
ein Werkchen, das im April 1511 in der Offizin des Joannis Gruninger
zu Straßburg fertiggestellt wurde: Instructio manuductiouem prestans
in cartam itinerariam Martini Hilacomili cum luculentiori ipsius
Europas ienarratjone a Ringmanno Philesio conscripta. Das (tvie
es scheint, völlig verschollene) Büchlein ist iAnton von Lothringen ge-

widmet und· enthält auf dreiundzwanzig Blättern eine Beschreibung
Europas. Aus ihm geht auch hervor, dasz Ningmann die Nanceide

mit Anmerkungen versehen und also wohl ihre Veröffentlichung ge-

plant hatte; ein Theil der Erläuterungen von Vasin wird daher ihm
entstammen. Das Schriftchen macht ferner wahrscheinlich, daß im

Frühling 1511 die Druckerei in Samt-Die schon nicht mehr bestand.
M) Cosmographiae introducdio, cum quibusdam geomebriae

ao astronomiae principiis ad eam dem necessariis.

Insuper quatuor Americi vespucii navigationes. (Und außerdem
noch die vier Seereisen des Amerigo Vespucci).
Universa1is Cosmographiae descriptio tam in Solido quam plano,
eis· etiam insertis quae Ptho1omae0 ignoba a nuperis 4epserta sum-«

AufiTiteL Widmung und Uebersicht kommen 4, auf die Kosmographie
38 und auf die vier Reisen 63 Seiten des Werkes.



26 Die Zukunft-

«Asmerige, also gewissermaßen Land des Ajmericus,- oder America zu
benennen sei ; da doch Europa wie Asien ihre Namen nach weiblichen
Wiesen erhalten haben. Seine Lage und seines Volkes Sitten lassen
sich ausz Iden vier nachsstehenden Seereisen des A«mericus klar erkennen.«

Als Jnhaltszusammenfassung stehst ausdrücklichnoch einmal

,,lAmi-erica«am Rande ; und diese Aasmensgebung ist das eigentlich
Bedeutsame der tSchrifst; die Erkenntniß nämlich-, daß es sich bei

iAmerigo Bespucci um einen neuen Erdstheil handelte, war in den
Titeln verschiedener Uebersetzungen des Briefes vom Jahr 1503 als

,,Mun(1us Novus« angedeutet.
Vson sder Wahrheit in den Darstellungen Bespuccis sei

hier natürlich nicht die Rede. Alexander von Humboldt (Examen
critique de Phistoire de la- geographie du nouveau continent;
Paris, 1837) hat ihm die Entdeckung des Festlandes im Jahr 1497

Iabgesprochen; fund diese Meinung ist trotz Barnhagen (Amerigo
vespucci. son oaractere, ses ecrits, meme les moins authentiques,
Sa. vie et- Ses navigationsz Lima, 1865) zur Herrschaft gekommen.

Die Cosmographjae introductio, der Tausschiein gewissermaßen für
jene fremde Welt, war am siebenten Tage vor den Kalenden des Mai

(am fünsundzwanzigssten April also) 1507 fertig ; und ihre schnelle
Verbreitung erwirkte dem euphonischen Namen-k) raschen Umlauf-
Zu gleicher Zeit veröffentlichte Waldseemiiller eine Karte der Erde
in zwölf Blättern und Idie .Segmente eines kleinen Glob"us; und

auf Beiden liest man abermals »Aim.erica«. Als der Gelehrte in

späteren Jahren auf neuen Karten sein an Eolumbus unfreiwillig
verübtes Unrecht gut zu machen trachtete, war das von ihm geprägte
Wort nicht mehr zu entwerthen. Die Königliche Bibliothek in Berlin

besitzt in ihrer Sammlung seltener Bücher auch ein Exemplarder
Ersten Auflage der Cosmographiae Introductiowx

Jm letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts begann man in den

Ver-einigten Staaten, das Bierhältniß zwischen Amerika und Saints

stiå zu beton-en. Auf der Weltausstellung in Chikago lag neben

Photographien und Dokumenten über die Bogesenstadt auch eine

Cosmographiae Introducti0; und schließlich bildete sich »die Samt-Die-

Gesellschaft«. Da man den Atpril 1907 ungenützt hatte verstreichsen
lassen und wohl bis zum« Erinnerungjahr von Waldseemüllers Ab-

scheiden (1521) nichst warten wollte, nahm man 1911, in dem vor vier-

hundert Jahren Ringmsann in Straßburg verstorben war, zum An-

laß eines französischsamerikkanischsenFestes, das sich unter gewal-
tigem Andrang und in Anwesenheit des Amerikanischen Gesandten
Vacon und des französischen Kolonialministers Lebrun abspielte.

sie)Etant tres sonore, il okfrait 1’avantage d’etre toujours correctement

ecriiz dans les documents. Alexander von Humboldt, a. a. O.

M) Auch sie ist in Faksimiledruck vom-Fr. R. vL Wieser nen

herausgeben worden (Str-aßburg, J. H. Ed. Heitz).
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fSaint-Di6 ward dabei als die Pathin Amerikas (1a marraine de

l’Am6rique) gefeiert und am Haus der einstigen Druckerei des Gymnase

Vosgien ward eine Gedenktafel enthüllt.
Da viele der Gäste im Automobil gekommen waren, so war da-

mals namentlich die große Zugangsstraße von Naon-l’Et-ape und Etivsal

her so aufgewühlt, dasz die Wegeverwaltung tief in den Säckel greifen

Mußte- den Schaden zu ebnen, und daß,der schlichte Nadfahrer (als
der ich Frankreich seit fünfundzwanzig Jahren durchkreuzt habe) seine
Maschine kilometerwseit führen mußte.

.

Seit 1777 ist Samt-Dis Sitz eines Bischofs, wodurch- sich die

früheren, fast bischöflichienRechte des Stiftes erheblich mindserten;
dem Einfluß der Nevolution sind sie dann ganz gewichen. Der erste
der Bischöf"e, Chaumont de la Galaiziåre, erbaute den bischsöflichen

Palast, in den das Schloß- der Großpropstei (le chåteau de la Grunde-

Pråv6t6) mit eingezogen ward-. Seit der Trennung von Kirche und

Staat dient das Gebäude als höhere Mädchenschule
v

Zum Sprengel von Samt-Dis gehört auch der Geburtort der

sJungfrau von -Orl6ans; und dem Vetreiben der geistlich-en Ober-

herren »in Saint-Di6, Caverot, Sonnois, Foucault, und der klingen-
den QNithislfe der Herzogin von Chevreux verdankt die Basilika bei

Domremy ihren Ursprung und Ausbau ; während der Bischof Pagis
in Verdun ein ähnliches Unternehmen für Baucouleurs, den Flecken,
von dem Jeanne d’«Ah.-causzog, Frankreich zu befreien, aus DNangel
an Geld in seinen Grundmauern stecken lassen mußte, — nicht zum

Kummer des Geschichstsreundes, dem solche moderne Bauten den liebe-

vollen Gang seiner Phantasie nur hemmen.
Hallue, Asncre und Albert.

Seiti dem zweiten Juli spricht der Kriegsbericht vom Ancre-

flüßchien. Die lAncre mündet in die Somme, wie kaum zwei Kilo-

meter weiter unterhalb dsie seit dem dreiundzwanzigsten Dezem-
b«er 1870 berühmte Hallue
»Wanderer, kommst Du nach Sparta« . .. oder auf den Fried-

hof der Madeleine wie-litt draußen hinter Amiens, da schlafen die

Zuaven, die den Eisenring von Sedan dur«chbrach-en,da liegt der

Kommandant der Citadelle, der brave Vogel, da ruhen deutschse"Krieger,
Katholiken und Protest-anten fein säuberlisch von einander geschieden,
die Protestanten in die Nähe der Mauer gebettet. Sie starben in

der Schlacht an der Haler (oder an den dort erhaltenen Wunden):
Der Neserve-Lieutenant Johann Heinen aus Nachen, der Artilleries

Lieutenant Franz Otto aus Wüsseldorß Hauptmann Spengel und

Unterlieutenant Adolph Wagner vom achten Nheinischen Jnfanteries
Negiment Nr. 70, NeservesLieutenant Nudolph Frank aus Culm.

Den Namen eines »Gemeinen« in den Stein zu graben, hat Niemand

Auftrag erhalten-
Schnurgerade geht der Weg, die route nationale No. 2,9, von

Amiens, dessen Wunderbau der Kathedrale von allen Seiten her
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schon in der Ferne erscheint, nach Aslbert und bei Querrieux mitten

über das Schlachtfeld vom dreiundzwanzigsten Dezember 1870.

Albert liegt 29 Kilometer nordsöstlich von der Hauptstadt der

Picardie in einer Meereshöhe von 50 Metern zwischen ertragreichen
iWiesen und Torfmooren an der mehrfach getheilten, 32 Kilometer

langen Antre, die hier einige kleine Fälle bildet ; Albert, oder viel-

mehr, was Albert war; denn seit Ende September 1914 ist das Un-

heil des Krieges .über den Ort gekommen; und abermals tobt jetzt bei

ihm der Kampf: in Tagen, wo sich die städtischeVerwaltung schon,
unverzagt, mit dem Plane des Wieder-aufbaues beschäftigte.

Albert hatte 1914 etwa siebentausend Einwohner, war also fast
doppelt so groß wie Påronne, von dem es,, als dem Hauptorte des

Arrondissements abhängt. Es enthielt eine Reihe von Fabriken
(Spinnereien, metallurgischen Werken), deren hochragende Schorn-
steine sich schon weit her bemerkbar machten, und eine hübschemoderne

Kirche im romanisch-byzantinischen Stil mit einem Thurm von 62 Me-

tern, dem weitaus höchsten der Gegend. Die vergoldete Jungfrau
auf seiner Spitze hat sich beim Bombardement ganz auf die Seite

gelegt, ohne herabzustürzen Die Mutter Gottes von Vräbiåres im

Inneren der Kirch-e erfreute sichsin Zeiten, in denen Wallfahren goch
nützlich war, am achten September großen Zuspruchs.

Albert hieß ursprünglich so wie das Wasser, an dem es sich hin-
streckt. Der Günstling der QNarie von DNedicis, Concino Concini,
kaufte das Marauisat d’A-ncre nach dem Tode Heinrichs des Vierten.

plaicraeus nennt ihn daher Gr«amond, der lateinisch schsreibende Hi-
storiker der Zeit Ludwigs des Dreizehnten. Zudem wardl der ehr-
geizige Höfling Gouverneur der Normandie und französischer Mar-

schall, obwohl er niemals im Kampf gestanden hatte. Asls er aber

Montag, am vierundzwanzigsten April 1617, auf der Louvrebrücke

voml Hauptmann der Gar-de Vitry und dessen Spießgesellen ermor-

dest und als seine Frau, Leonore Galigaj, als Hexe auf dem Greves

platz enthauptet und verbrannt worden war, gab Ludwig der Drei-

zehnte Ancre an den Anstifter des Verbrechens, an Karl d’Albert,
Herzog von Luynes und seth 1621 Connåtable vson Frankreich. Das

bewirkte die neue Benennung des Ortes, neben der aber die alte Ve-

zeichnung noch ziemlich lange einherging.
Albert hat das Schicksal der ·Picardie getheilt und an« all den

Aöthen, die das Land in so großer Zahl erdulden mußte, mehr oder

rmindcr Antheil gehabt. Jm Krieg zwischen Heinrich denn Zweiten
(1547 bis 1559) und Karl dem Fäusten (1519 bis 1556), der vergeb-
lich (1552) Metz belagerte, hatte die Stadt, wie Aoyom Nesle, Noye,
Chauny und ungezählte Dörfer, von den Truppen der Schwester Karls
des Fünftem der Statthalterin der Niederlan-de, Marie von Ungarn-
entsetzlich zu leiden; und auch im Dreißigsährigen Krieg ward sie
überaus hart mitgenommen.

Neini-ckend«orf-West. H a n s F l e m m in g.

THerausgeberund verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hakden in Berlin- —-

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ck Gakleb G. m. b. H. in Berlin
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-.;slssexl(vstst-.....-.«.
·

set-II-stleJirosseerenstr.ISfet: Atst Unzen 7365

«:;- Prispekt«1)« trei.

TÄNZERs Kunst- Falon
demnm 233 Eink- i« 50 Pf-

Nen misgesfellt

corinili «iil«ze- NieJIIVEnJZAMF
Di« Hojjmamz selten-se

Eil-It Liebe-»san« Und wide-e

l
- Ex-

MW W

shilakientewlsxamea
Damen Werden schnell und gründlich
zum Abttunenlen—Examen vorbereitet im

Dakmstädtek Päclagogium

Verlag von carl Reissnek. Dresden

soeben erscheint :

Thomas Dingstäde
Roman aus der Zeit vor dem Kriege von

Werner von der Schulenburg

Preis geheftet M. 5,-—, gebunden M. 6,—

Eine glänzende, ebenso spannende wie kiinsts

terisch Wer-wolle Gesellschaquschilderung aus den

Jahren der Hamburger Wahlrechiskämpfe l905l6.
sozialismus, Kapilalismus, Judeniunh Künstler und

Gelehrte im Kampj um eine groBe Idee: das ist
der Inhalt dieses Vor dem Kriege beendigtem Wahr-

hajl propheiischen Buches. Jedes-, der sich jiir die

Vor-geschickte des Krieges interessiert-, muJZ dieses

packende, künstlerische ))Wey)’bucl1«gelesen haben-

SÄNATORIE
statt-sinkst-sssssssssssssssssssss:P—-Its-::Issssssssssssssssssssss

s

bietet der Auzeigenteil det- -
ZUIIUNFT s

Gelegenheit zu wirksam-at s
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clcllill
Verstand-Abteilung

M-

- ngellot
Restaullagen Antiqua-. Werke

A. schreibe-. Haltet-sehst Ein sammel-
vverk k.die Probleme-les Xveihes als Mutter.

Einleit.v. L.Briu.1n. 371Abbild.
de. Ladenpreis 25110 jetzt-

A. Schreiben Uas Buch vom Kinde. sammel-

Werk siir die wichtigsten Fragen der Kind-
heit 887 Seit.lllnstr Gebunden

Ledenpreis Wild . . . . . . jetzt
JudenteösfemrWnWärst-Eidam

F. Ndumsnn
u. n« ehe tet. a enpreis
2.00......... . . . . ..jetzt95pk.

M. Reymonch lllustrierle En(wicl(lungs·
gest-dichte der Hahn-. Mit ca. 500 Abbildung-.
SiernkarteLnnklkarte usw. 726 s.

.Gebunden. Lanenpreis Z.Sll jetzt I

J. Klem. lllustrierte Himmelskunde. Eine

popul. Astronomie Reich illustr.
.475 Seit· de. Ladenpnssojetzt I

Aus Goethes Prose- ltleine Dichtunqen und
Aulsätze. Ausgew. v.Prof«. Einzel. Mit Ah-

bildungen, Beile-genu. lTitelzxram .192 seit. (1’bd. Ladenpr.2. sjetzt I

K. P. klein-ne. set- Lulkkrseg. Mitvielen Bis-
dern. Plänen und alten Stichen.

.255 Seiten. Ladonpreis s UO jetzt s

Th. For-tune, Hallenan Die Landschaktum
spenden-Potsdam-Bra-ndenbnrg.Jllustrirte
Ausg. Hrsg. von P. v. Zobeltitz.

4 .85

0..I.Blerbeum. stelle u.Antonie.
lBin suhnusp. Ladenpr.2.00jetzr I

— sonderbare Geschichte-n 2 verschiedene
Bände. Gebunden. Laden-

preis Um . . . . . . . . · . . jetzt

HG.Iß.PztersdorfhKönigErz-onWilhelm IV
e un en. —- a en-

sprejs 550 . . . . . . . . . . . jetzt

Jå
Hart-nann. sehlllelsjsdlugendfreunclellustrsert. Gebunden. a en-

preis Toll . . . . . . . . . . . jetzt
Bklelwxchsel zwischen schiller und W. von

Humbgldt Mit Anm. v. A. Leitz-
2.cc

Deutschl. Geh. Ladenpr.Z-l10jetzt

I. v- Post-hingen Also sprach sismarclc.

preis 21.50 . . . . · . . . . . . jetzt

d 36 Tafeln. 470 Seiten.»s- 265

folsto
grliioln Band
Drei Fragen.

462 S. de. Ledenpn IV UUjelzt

Graf Leo
Deutsch v. Aug. Scholz.

Aus-gewählte Erzählungen.

2I
Band l:

, .

Js: Auferstehung· Im Schneesturm. lxönig Assarhaddon

B Ede-

Die Hex-then Familien-

mann. de Ladenpr. s.UIjetzt

l.80
0. E. Hsktleben. Logauhllohlein.

ZBde. Ueb Le-

l;ehel’tet,
La-

Prof. Dr. W. osls. Det- kllensch und das Tier-

Gebunden Ladenpreis licc jetzt

Gebunden. Ladenpi eis Z 50 jetzt 1

Die illustrierlen

K. liessen. Die Proslilulion in

Gehe-steh Ladenpreis 250 jetzt Pf.

denp1«.26.0.ljetzt I den-

sc

feil-It Mit- 523 Zum Teil farbigen Abbildun-

lllonlanasbiicher
8 verschiedene Bände, jeder Band geschmackvoll kartoniert

Deutschlands Taten zur see. Diecourse-staats Hohe-uns klei- iust.

Die Entwicklung deutschen Flug— deutsche Retfitigungs zur see von

wesens an Hm d von 815 wirktich- Ladsnpkeis ihren Hans-ingka bis zum weit-
1(«itsnufnahmen. DakgGStSUt Von früher krieg-. Verfasstund durstizlkl Bil-

Ik genieukv.Hack0-1berger. Geleit-—
2 So n

dek- erliintert von Kapitel-n z. S·
. .

wert von Helmi. Hik1h·
«

.

selqlen sonstuntlietzt Ueber-W BU-

ner it d. Lande zwischen Maas und

ScheidenebsteinerEinkiihrungvon
Tony l(ellen.

sismsrclh Des eisernen Kanzlers

Leben in annähernd 200 Bildern

nebst einer Einführung heraus-

gegeben von V. Stein.
·

cesterrelchcklngakn Im Wellkrleq.
Wirklichkeitsaufnahm zusammen-

gestellt von M. Bauer-

jetzt jed. Band

95
.- Plennips —

a.I). W"iltener.

Um Vaterland und Freiheit. Wirklich-
keitsauknahrnen aus dem groBen
Kriege nebst e. Einführung-. Heraus-

gegeben von XV. stein. 2 ver-

Schiedene Bände.

Deutsche Heer-Unrec- in grober Zeit-
Ein Buch vom Werden und Uhu-h-

sen, von Tat und Arbeit unserer

Führer in Deutschlands grössier
Zeit. Gegen 200Aufnehmen zumeist

aus Femilienbesitz

Wir empfehlen unsere jetzt räumlfclt bedeutend vergröserte

LEJHBJBLIOTHEK
einer besonderer Beachtung-. — Neuerscheinungen in gross-r Aus-

»

weh-. Ren-ane. —, Wissenschaftllche Werke-. Anslänet Literatur.

RaushausaesiilestensCis-.

Us.
fauenlslentralse Its-«



fsAivuviLuNo HUGO scHMEm DRESDENN
Versteigerung am17. Oktober d. Js.

wekkö Voll Böckljn — Corjnth — Coukbet — Deskegger — XVJLDISZ
Fröljcher — Habermann — Hagemeister — Ilnider —- Hodler — lernels

F. A. v. lcaulbnen — A. v. Keller — lcuehl — Leibl —- Leipold — Leisiikow
Lssnbech — M. Liebermnnn —- G. v. Max — Mayr-Graz —- Munlcuesy
Rousseau

— B. Schleicle sen. — sehönleber — sehne-h — segantini
SPIVZWSS — Stadler — P.stitlil — stack — H.Thoma. — Trübner

Uhds — XVI-Hi — E. Zimmermann — Zügel u.g«m.

Leitung-! Hugo H Slb i n g, München und Paul Cassirer, Berlin

Vorbesichtigung vom 7.—16. Oktober
Nichtillustrierter Rate-leg Mk. 1.—· lllustrierter Katalog- rnit 123 Tafeln Ml(«.20·—

lcetnloge sowie alle Auskiinfte durch die Leitung

EALERIE pAUL »cAsstRER, BERUN wioJ

WildungekJlelenenquelle
Wird seit Jahrzehnten mit grosse-n Erfolge zur Haustrinlckur bei Nierengries
Sieht. stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt- Nach
den neuesten Forschun en ist sie auch dem Zuckerlcranken zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehsnde
Mütter unck Kinder in der Entwiekelung ist Sie für den Knochenaulbau von

·

hoher Bedeutung·

1915 = 9306 Badegäste und 1,800,738 Flaschenvetsanci. -

Msa verlange neue-te Literatur portofrei von den

Fürsti. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildnis-en4.

Bei cicllt
mämk LlTIIIOIIWASSSK

mich Vorschrift des Geheimrats Dr. Jung-. —,

U. It t- 011 . Magdebukg 1- »Im stehen«-.

10 Flasohen Mk. 5,— Naehnahrne.

salzbkllnner 0hgk5smnen
hgi Katakkben. Sieht
und Zucherkkankheit

Versand durch Gustav strieboll. Bad salzbrunn tschi

Zur gefl. Beachtung!
Diejenigen Abonnenten, welche die »Zukunft» bei der Post abov-

nirt haben oder durch Postüberweisung erhalten, wollen sich bei Aus-

bleiben" oder bei verspätete-: Lieferung einer Nummer stets an den

Brief-träger oder die zuständige Vestell-Poftanstalt wenden. Erst
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener Frist erfolgen,
schreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den

Verlag der Zukunft.
Berlin sw. 48, Wilhelmstr. Zss
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Für Juserctc verantwortltchk D. Presch. Druck von Paß E Garleb Gan-b. H. Berlin W.57.


